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Es war kurz vor 6 Uhr, als Maria Leezinska wieder 
vor ihrem Schreibtiſch ſaß. Sie trug dasſelbe einfache All⸗ 


tagskleid wie immer, aber über ihrem Geſicht und ihrer 


Erſcheinung lag die fieberhafte Erregung des Vormittags. 
Neben ihr ſaß im Frack Senator Hinrichſen, und etwas ab⸗ 
ſeits, mit befangenem Geſicht, Generaldirektor Zöllner. 


Jetzt ertönte draußen die Klingel, und der Diener trat ein: 


„Kriminalkommiſſar Doktor Schlüter.“ 

„Wir laſſen bitten.“ 

Der Kommiſſar verbeugte ſich, begrüßte die beiden ihm 
bekannten Herren mit Handſchlag und warf Maria Le⸗ 


ezinska einen raſchen, prüfenden Blick zu; auch er ſchien 
von ihrer Schönheit überraſcht, während ſie den berühmten 
Mann mit einem faſt kindlichen Staunen der weitgeöffneten 


Augen anblickte. 

Der Kommiſſar trat auf ſie zu. „Ich habe ſicher das 
Vergnügen, die treffliche Sekretärin Fräulein Maria Le⸗ 
ezinska vor mir zu ſehen?“ 

„Ich bin Maria Leczinska.“ 


Der Kommiſſar lächelte weiter. „Sie haben zwar mei⸗ 


nem Kollegen Hillebrecht gegenüber jo klar ausgeſagt, daß 


das Gericht Ihnen zu aufrichtigſtem Dank verpflichtet iſt, 


aber ich möchte doch noch einiges aus Ihrem eigenen 
Munde hören.“ i 
Maria hatte die unbefangene Fröhlichkeit wieder, 


„Bitte, Herr Doktor.“ 
Der Kommiſſar ſtellte eine Reihe von Fragen. Durch⸗ 
aus nichts Neues, alles Dinge, die längſt erörtert waren. 
Der Senator ſah ärgerlich und nervös nach der Uhr, 
denn es war nun halb ſieben vorüber. Der Kommiſſar ver⸗ 
ſtand ſeinen Blick, ſtand auf und ſagte verbindlich lächelnd: 


„Ich danke ergebenſt, ich bin nun vollkommen im Bilde.“ 


Der Senator war noch ärgerlicher. Um ſolcher nich⸗ 


tigen Kleinigkeiten willen hielt Schlüter ſeine Braut am 


Verlobungstage ſo lange auf. 


Der Kommiſſar aber ſagte noch immer in ſeinem ver⸗ 
bindlichen Ton: „Meine Herren, ich denke, der Fall iſt jetzt 
vollkommen geklärt.“ Dann trat er mit raſchen Schritten 
dicht vor Maria Leczinska und ſagte feſt und beſtimmt: 
„Prinzeſſin Mariska Kalowrat, ich verhafte Sie im Namen 
des Geſetzes.“ 

Der Senator und Zöllner ſprangen auf, vor jähem 
Schreck erſtarrt. Auch Maria war aufgeſprungen, das ſelt⸗ 
ſame Leuchten in ihren Augen, das den ganzen Tag in 
ihnen geglänzt, flackerte hell auf, und dann geſchah etwas 
Unerwartetes. Einen Augenblick zuckte es um ihren Mund, 
dann aber lachte ſie hell auf. | 

Der Senator atmete befreit auf. War es nicht lächer⸗ 
lich, was der Kommiſſar jetzt behauptete? i 

Dieſer aber blieb unbeirrt: „Wollen Sie leugnen, daß 


Sie die Prinzeſſin Kolowrat ſind?“ 


ieder kam es ganz anders, als der Senator und Zöll⸗ 

ner annahmen. f 
Maria war ganz ruhig, ihr Mund lächelte ein wenig 
öttiſch, fie machte vor Schlüter einen graziöſen, ſehr tiefen 
ofknicks und ſagte: „Ich werde mir niemals erlauben zu 


; fach wie es in einem Gefängnis ausſieht. 


widerſprechen, wenn ein jo berühmter Herr, wie Kriminal- 
kommiſſar Doktor Schlüter, etwas behauptet.“ - 

Der Senator ſchrie auf: „Sie find die Prinzeſſin 
Kalowrat?“ 

Sie antwortete mit noch immer vergnügtem Geſicht: 

„Es würde durchaus keinen Zweck haben, dies zu 
leugnen, denn ich bin überzeugt, der Herr Doktor Schlüter 
wird nichts behaupten, was er nicht auch zu beweiſen 
vermag.“ 

Zöllner blieb ſtumm vor Schreck, aber der Senator 
vermochte ſich nicht zu beherrſchen. 

„Maria, wie iſt es möglich?“ 

Der Kommiſſar hob die Hand. „Ich bitte, meine Herren, 
die Verhandlung nicht zu unterbrechen. Sie geben alſo zu, 
den Namen Leczinska fälſchlich angenommen zu haben und 
in der Tat Prinzeſſin Mariska Kalowrat zu ſein?“ 

Ihre heitere Ruhe wirkte beängſtigend. „Gewiß, und 
wenn es Ihnen Vergnügen macht, hier ſind meine Legi⸗ 
timationen für beide Perſonen.“ { 

Schlüter nahm die Papiere aus ihrer Hand und prüfte 
genau. 

„Die Fälſchung iſt verblüffend.“ ’ 

Prinzeſſin Merisfa ſchüttelte den Kopf. 

„Durchaus keine Fälſchung, beide ſind echt.“ 

„Wie wäre das möglich?“ 

„Ich überlaſſe es dem Scharfſinn des Herrn Kommiſſars, 
das zu ergründen, aber ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, 
beide Papiere ſind echt.“ 

„Sie geben zu, Spionin im Dienſte der ungariſchen 
Königspartei zu ſein?“ 

„Jawohl.“ 

2 Sie Angaben über Ihre Mitſchuldigen machen?“ 

„Nein.“ ‚ 

„Es würde klüger und für Sie günftiger fein, wenn Sie 
es täten.“ 

„Ich verweigere darüber die Ausſage.“ 

„Aber Sie geben wenigſtens zu, in Gemeinſchaft mit 
Herrn van Zoomen gehandelt zu haben?“ f 

„Ich überlaſſe es dem Gericht und Ihnen, Herr Kom⸗ 
miſſar, ſich darüber eine Anſicht zu bilden.“ 

Zöllner bewunderte die Geduld Schlüters, während der 
Senator vollkommen gebrochen in einen Seſſel geſunken 


war. 

Schlüter fuhr fort: „Geben Sie zu, ein wichtiges Akten⸗ 
ſtück aus der tſchechoſlowakiſchen Geſandtſchaft geſtohlen zu 
haben?“ 

„Jawohl.“ 

„Wo iſt dieſes Aktenſtück?“ 

„Ich will Ihnen nicht vorgreifen, Herr Doktor, das 
werden Sie ſicher ſelbſt ergründen.“ 

Schlüter brach ab. x 

„Ich erſuche Sie alſo, mir ohne weitere Schwierig⸗ 
keiten zu folgen. Ich hoffe nicht, daß Sie mich zwingen 
werden, irgendwelche Gewalt anzuwenden.“ 

„Aber im Gegenteil, Herr Doktor, es iſt mir ein großes 
Vergnügen, mit Zonen zu gehen, ich habe mich ja ſchon den 
ganzen Tag darauf gefreut.“ pe 

Der Senator konnte fih nicht mehr halten: „Sie — Sie 


haben ſich gefreut?“ 


„Aber natürlich, Herr Senator, ich habe ja noch nie ge⸗ 
che > Das iſt doch 
urchtbar intereſſant.“ 1 

Schlüter unterbrach: „Ich bitte. 


„Herr Kommiſſar, Sie werden mir gütigſt geſtatten. 


8 mich ſchnell umzukleiden. Ich hatte ſowieſo die Abſicht. 


dies hier zu tun, und habe meine Garderobe im Neben⸗ 
zimmer. Sie ſehen, es hat keine Tür und liegt zwei Trep⸗ 
pen hoch. Gift habe ich auch nicht bei mir und hätte auch 
nicht die Abſicht, es zu gebrauchen.“ 

Schlüter ſah nach der Uhr, nachdem er ſich ſelbſt von 
der Beſchaffenheit des Zimmers überzeugt hatte. 5 
Ihnen zehn Minuten Zeit.“ x 
die Tür hinter ſich, die drei 
Entſetzlich, entſetzlich.“ 

Schlüter zuckte die Achſeln 


ott. Sie war überwältigend ſchön. 

Schlüter runzelte die Stirn. 

„In dieſem Koſtüm wollen Sie mit mir kommen?“ 

Sie nickte. 

„Sie haben die Prinzeſſin Kalowrat verhaftet, alſo 
wünſche ich in einem einer Prinzeſſin würdigen Gewande 
u erſcheinen, und ein anderes hatte ich nicht zur Hand. 
Hh habe es mir von meiner Freundin Maria Leczinska 
geborgt. Dieſe hatte es allerdings zu einem anderen 
Zweck beſtimmt, ſie wollte heute abend ihre Verlobung mit 
Herrn Senator Hinrichſen feiern.“ 

Der Kommiſſar warf dem Senator einen flüchtigen 
Blick zu, während dieſer, überwältigt von ihrer Schönheit 
und niedergebrochen von der auf ihm laſtenden Schande, 
ſtammelte: „Warum haben Sie mir das getan?“ 

Sie ſah ihn kalt an. 

„Ich wüßte nicht, daß ich Ihnen etwas getan hätte, 

Herr Senator! Ich bin die Prinzeſſin Mariska Kalowrat 
und fühle mich in keiner Weiſe verantwortlich für Hand⸗ 
lungen der Sekretärin Maria Leczinska. Ich wüßte nicht, 
daß Sie ſich mit der Prinzeſſin Kalowrat verlobt haben, 
und glaube kaum, daß dieſe geſonnen geweſen wäre, eine 
derartige Mesalliance einzugehen. Sie dürfen mir meinen 
Pelz umlegen. Sie wollen nicht? — Auch gut, ich werde 
mich ſelbſt bedienen. Kommen Sie, Herr Kommiſſar, ich 
denke, eine derartige Verhaftung wird auch Ihnen neu 


Sie tat einen Schritt auf die Tür zu, aber Schlüter 
hielt fie auf. 

„Nehmen Sie das andere Kleid mit, Sie können un⸗ 
möglich im Gefängnis —“ 

Sie lächelte wieder abwehrend. 

„Ich bedaure, dies Kleid gehört meiner Freundin 
Maria Leczinska, wenn ich Ihnen fo nicht gefalle, jo mag 
der hochlöbliche Staat mir etwas anderes geben, es muß 
ſehr intereſſant ſein, einmal Gefängniskleidung zu tragen.“ 

„Kommen Sie. Sie werden ſehen, daß Ihr Betragen 
nicht ohne Folgen bleibt.“ 

Beide verließen das Zimmer, wenige Augenblicke 
ſpäter rollte das Auto mit ihnen dem Polizeigefängnis 
entgegen. 

In der geöffneten Tür des Nebenzimmers hatte wäh⸗ 
rend der letzten Minuten Prokuriſt Schottmeier geſtanden, 
er war Zeuge der Szene geworden und ſchlotterte vor Ent⸗ 
ſetzen. Jetzt winkte er dem Generaldirektor Zöllner, wäh⸗ 
rend der Senator vollſtändig apathiſch in ſeinem Stuhl ſaß. 
Zöllner warf einen langen ernſten Blick auf den Senator, 
ging mit dem Prokuriſten hinaus und ſchloß hinter ſich die 
Tür. Jedes Wort der Teilnahme wäre hier ein Unding 
geweſen. Auf dem alten Herrn laſtete nicht nur der Be⸗ 
trug, ſondern die perſönliche Blamage. Schottmeier lallte 
faſt: „Das iſt ja unfaßbar.“ 

gölner nickte: „Das iſt es auch mir, aber Sie halten 
ein Telegramm in der Hand, etwas Wichtiges?“ 

Der Prokuriſt vermochte ſich kaum zu ſammeln. 

„Von Bamberger, Gordon & Co.“ 

Zöllner las, wenn auch mit halbverſchleierten Augen: 
„Erwarten Zahlung bis Dienstag früh. Sonſt Lokomotiv⸗ 
verkauf rückgängig, weiterer Auſſchub unmöglich.“ 

Zöllner ſah den Prokuriſten an. „Dienstag früh nüſſen 
wir der Tſchechoſlowakei die Lokomotiven liefern. Das iſt 
der Baukerott, und doch können wir das heute dem Senator 
EN a ich werde morgen früh in feine Wohnung 

Er nahm Hut und Mantel und ſchritt auf die Straße 
hinaus. Sein Herz war ſchwer. Einer Verbrecherin hatte 
er ſeine Stellung zu verdanken, und dieſe Verbrecherin 
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etzter verließ Prokuriſt Schottmeier das Gebäude 
der Geſellſchaft. Ein müder Greis, 


um deſſen bebende 


Glieder der koſtbare Pelz Phlotterte, war an ihm vorüber⸗ 
geſchlichen, ohne ihn zu ſehen: der vor wenigen Stunden ſo 
jugendfrohe Senator. n folgte ihm, gleichfalls von Sor⸗ 
gen gebeugt, der alte Prokuriſt. — 

Zu derſelben Zeit aber beſtieg Ihre Durchlaucht Prin⸗ 
zeſſin Mariska Kalowrat zwiſchen dem Kommiſſar Schlüter 
und einm Kriminaioberwachtmeiſter als Verhaftete den 
Schnellzug nach Berlin. 


Achtes Kapitel. 


Doktor Schlüter betrat das Unterſuchungsgefängnis 
und begehrte die Prinzeſſin Kalowrat zu ſehen. Der 
Schließer ſchüttelte den Kopf. 

„Wiſſen Sie, Herr Kommiſſar, ich habe ja ſchon ſo 
manchen ſonderbaren Heiligen hier in meinem Hotel gehabt, 
aber dieſe Prinzeſſin —“ 

„Was iſt mit ihr?“ a 

„Das werden Sie ſehen! Wie ich ſo gehört habe, hat 
ſie doch ein recht tüchtiges Päcklein auf ihrem Rücken, dabei 
iſt ſie immer vergnügt, lacht über das ganze Geſicht bei 
allem, was auch geſchieht, und ſingt vor ſich hin, als ſei hier 
alles ein ungeheurer Witz und Spaß! Gleich zwei Stunden 
nach ihrer Einlieferung kam der Graf Moroly. Allerdings 
ſehen wollte er ſie nicht, aber er hat eine Summe Geld depo⸗ 
niert und ihr einen Koffer mit Sachen gebracht. Sie wiſſen 
ja, bei ihrer Verhaftung kam ſie halbnackt in tiefaus⸗ 
geſchnittenem Ballkleid. Alſo, die Schließerin bringt ihr 
den Koffer, da lacht ſie vergnügt: „Das ziehe ich nicht an. 
Gefällt Ihnen mein Kleid nicht, kann ich verlangen, daß 
man mir Gefängniskleidung liefert.“ Wahrhaftig, ſie hat 
einen ganzen Koffer voll Sachen und zieht ſtatt deſſen 
lieber ein geſtreiftes, altes Gefängniskleid an! Dann ſagen 
wir ihr, daß fie das Recht habe, ſich ſelbſt zu beköſtigen. 
Wieder will ſie nicht und beſteht darauf, Gefängniskoſt zu 
bekommen. Aber nicht etwa, daß ſie zerknirſcht wäre oder 
reuevoll — ſie lacht nur immer! Geſtern abend kommt der 
Rechtsanwalt Doktor Sartori, den ihr der Graf geſchickt 
hat — fie verweigert ihn zu ſehen und lacht mich an: „Wenn 
der gute Mann mich verteidigen will, ſoll er ſelbſt ſehen, 
wie er es anſtellt. Mir beliebt es nicht, ihm zu helfen! 
Dabei machte ſie eine Bewegung, wie eine Königin im 
Theater.“ f 

Schlüter ließ ſich die Zelle öffnen; er hatte einen ſelt⸗ 
ſamen Anblick: Prinzeſſin Mariska ſaß in ihrem grau⸗ 
weißen Gefängniskleid, in dem ſie übrigens auch wieder 
reizend ausſah, mit aufgelöſtem, in langen natürlichen 
Locken über die Schultern fallendem Haar, So ſaß ſie auf 
dem Schemel und hatte in der Hand den Gefängnislöffel 
und aß, über das ganze, unglaublich vergnügte Geſicht 
lachend, und anſcheinend mit großem Appetit ein ſuppen⸗ 
artiges Gericht aus einer Blechſchüſſel und dazu trockenes 
dunkles Brot. Sie lachte ihn an, wie ſie auch bei der 
8 folgenden Unterredung nicht ein einziges Mal ernſt 
wurde. 

„Guten Tag, Herr Doktor! Bitte, nehmen Sie auf dem 
Sofa Platz.“ Sie wies auf die Schlaſpritſche. „Leider 
kann ich Ihnen nichts anbieten, aber es hat mir vorzüglich 
geſchmeckt.“ : 

Schlüter war ſehr ernſt und überhörte ihre Worte. 
„Prinzeſſin, wir müſſen ein ſehr vernünftiges Wort mit⸗ 
einander reden.“ j 

„Muß das wirklich fein?“ 

„Warum haben Sie dieſen ganzen Schwindel in die 


Welt geſetzt!“ 
Schwindel?“ Sie tat vollkommen ah⸗ 


„Welchen 
nungslos. 
Schlüter machte eine ungeduldige Bewegung. „Sie be⸗ 
ſteben alſo noch immer darauf, daß alles, was geſtern zu 
Protokoll genommen wurde, wahr iſt?“ 

„Glauben Sie nicht?“ 

„Sie haben alſo das Aktenſtück in der tſchechoſlowakiſchen 
Botſchaft geſtohlen?“ 

„Warum nicht?“ 

Das ewige vergnügte Lachen machte Schlüter nervös. 

„Ich muß Sie bitten, zu antworten und keine Gegen⸗ 
fragen zu ſtellen, und zudem muß ich Sie dringend bitten, 
ernſt zu ſein.“ f 

Sie machte einen entzückenden Schmollmund. „Warum 
brüllen Sie mich an? Ich bin doch ſo artig und gebe alles 
zu, was Sie nur wollen.“ 

„Das ſollen Sie eben nicht.“ 

„Ihnen iſt lieber, wenn ich leugne?“ 

„Die Wahrheit ſollen Sie ſagen. Iſt es wahr, daß Sie 
u Arfenftüd in der tſchechoſlowakiſchen Botſchaft geftohlen 
aben?“ 

„Das haben mir doch die Herren geſtern bewieſen. Ich 
darf doch nicht den Herrn Landgerichtsrat einer Lüge be⸗ 


zichtigen.“ 


„Und wenn ich Ihnen nun fage, daß das Aktenſtück 
geſtern abend unter einem Schrank im Zimmer des Sekre⸗ 
tärs gefunden wurde?“ 

Jetzt lachte ſie ganz hell auf. 


[3 


Ach ne 
„Das haben Sie natürlich dorthin gelegt.“ 
So?“ si 


* 
„Wollen Sie das leugnen?“ 
ch werde nie etwas leugnen, was Sie doch wiſſen.“ 

„Warum machen Sie mir meine Arbeit ſo ſchwer? 

vo Ihre Arbeit leichter, wenn der Verdächtige leug⸗ 
net? Das iſt ja ſehr intereſſant.“ 

Schlüter mußte ſeine ganze Beherrſchung zuſammen⸗ 
nehmen; da lachte ſie wieder auf. 

„Schmutzfinken find fie doch auf der Geſandtſchaft. Vor 
vier Tagen habe ich die Akten unter den Schrank geworfen, 
und jetzt ſehen 2 erſt nach.“ 

Schlüter nickte. 

„Na, alſo! Und nun ſeien Sie vernünftig. Warum 
haben Sie das getan?“ 

„War das nicht furchtbar nett? Haben Sie ſich nicht 
alle die Köpfe zerbrochen? Was glauben Sie, was das den 
Zeitungen für Spaß gemacht hat.“ 

Schlüter ſagte ſehr vorwurfsvoll: „Und der Kummer 


Ihres Vaters?“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Bilderbuch ohne Bilder. 
Von Hans Chriſtian Anderſen. 
(Fortſetzung.) 

Neunzehnter Abend. 


„Mein Blick fiel auf ein großes Theater“, ſagte der 
Mond. „Die Zuſchauer füllten den Saal bis auf Fe letzten 
Platz, denn ein neuer Schauſpieler trat zum erſten Male 
auf. Ein Strahl von mir huſchte über ein kleines Fenſter 
in der Mauer. Da ſah ich, gegen die Scheiben gepreßt, ein 
n Antli : es gehörte dem, der der Held des 

ends war. Ein ritterlicher Bart umwallte fein Kinn, 
doch in den Augen des Mannes ſtanden Tränen. Man 
hatte ihn ausgepfiffen! Ja, ausgepfiffen, und das nicht ohne 
Grund. enn — er war ganz talentlos. Die Talentloſig⸗ 
Eu “=; 75 9 2 3 zu ſuchen. Er hatte 

un ebte die n t ngebung. 

a a 1 an ei Fee: ER ER 
ngelingeling as Zeichen des Inſpizienten. „Der 

Held tritt auf mit feſten, ſicheren Schritten“ — ſo lautete 
die Regiebemerkung. Er! Mit feſten Schritten vor ein 
Publikum, das ihn ſoeben verhöhnt hatte! ... Als das Stück 
zu Ende war, ſah ich eine in einen Mantel gehüllte Ge⸗ 
ſtalt die Bühnenkreppe hinabwanken. Statiſten und Ar⸗ 
beiter tuſcheltn ſich Witze zu, als der arme Sünder an ihnen 
vorbeiſchritt. Er war ganz vernichtet. Ich begleitete ihn, 
begierig, was er nun machen würde, in feine dürftige 
Kammer. Sollte er ſich erhängen? Ein unſchöner Tod! 
Gift? Woher es nehmen? Ich weiß, daß er an beides dachte. 
Er betrachtete ſein wachsbleiches Geſicht prüfend im Spiegel, 
wobei er die Augen zukniff, um feſtzuſtellen, ob ihm der Tod 
gut ſtehen würde. Ja — der Menſch kann fo unglücklich ſein, 
wie er will, eitel bleibt er immer. Mein tragiſcher Held alſo 
dachte an Sterben und Selbſtmord, dann fing er an bitter⸗ 
lich zu weinen, und die Tränen ſpülten den letzten Reſt von 
Mut hinweg. Die Sache iſt übrigens ſchon lange her. Viel⸗ 
leicht ſchon ein Jahr. Na, und indeſſen wurde natürlich 
weiter Komödie geſpielt, allerdings bei einer Schmiere, aber 
ganz ſein laſſen konnte er es doch nicht. Ich ſah ihn wieder: 
ſehr geſchminkt. ums Kinn den gekräuſelten Heldenbart, ganz 
ſo, wie er damals ausgeſehen hatte. Und wieder ſtarrte er, 
wie damals, zu mir herauf, lächelnd, obwohl er vor einer 
5 — — ene Ehmer Bu; Wieder ausgeziſcht! 
nd diesmal auf einer mierenbühne von einem ärm⸗ 
on. en 1 = N 
eute abend rollte ein armſeliger Leichenwagen zum 
Stadttor hinaus. Niemand folgte ihm, denn in 888 Sarg 
lag ein Selbſtmörder. Wer, glaubſt du, war es? Natür⸗ 
lich unſer geſchminkter, ausgeziſchter Held mit dem ſtolzen 
Kräuſelbart. Der Kutſcher auf dem Bock war ſein einziger 
Weggenoſſe, und der Mond ſein einziger Begleiter. Denn 
mir tat der arme Kerl ſehr leid. In einem Winkel an der 
Friedhofsmauer beerdigte man ihn. Bald werden Diſteln 
auf ſeinem Grabe blühen, und der Totengräber wird das 
Unkraut von fremden Gräbern auf dieſen Hügel werfen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Der Dichter als Polizeidirektor. 


Von J. Adams⸗Köln. 


Dichter pflegen Lieblinge der Götter genannt zu werden, 
nur kümmern die Götter ſich meiſt ſehr wenig um ihre Lieb⸗ 
linge. Die müſſen daher ſelbſt zuſehen, wie ſie auf dieſer beſten 
aller Welten auskommen. Das iſt nicht immer leicht, da nicht 
nur der Geiſt, ſondern auch der Körper der Nahrung bedarf. 
Was nützt der herrlichſte Geistesblitz, den man nicht in eine 
gangbare Münze umzuwandeln verſteht? Wichtiger als ſelbſt 
das Lächeln der Muſen iſt darum auch für den Dichter das 
Lächeln des launiſchen Zufalls! 

Von ſolch einem Lächeln Fortunas möchte ich heute erzählen. 
Zu Anfang des 19. Jahrhunderts lebte in Frankreich ein junger 

Poet, Dubois war ſein Name. Da er aber nicht, wie dieſer 
beſagte, aus Holz, ſondern aus einer weit anſpruchsvolleren 


Materie beſtand, ſo benötigte er außer der geiſtigen Inſpiration 


noch weit realere Dinge, und dazu gehört natürlich auch das 
leidige Geld. Nun iſt bekanntlich Dichten alles andere als 
eine lukrative Beſchäftigung, darum gab's auch in ſeinem Dach⸗ 
ſtübchen nur wenig zu nagen und zu beißen! 

Eines Tages fügte es der Zufall, daß er eine Ode an 
Napoleons Lieblingsſchweſter dichtete, die wunderſchöne Pauline 
Borgheſe. Und da beſagter Zufall einmal am Werk, ſo ſorgte 

er, daß dieſes Poem vor die Augen der Prinzeſſin kam, durch 
Vermittlung einer Kammerfrau, die eine entfernte Verwandte 
des Dichters war. Dieſe benutzte geſchickt einen jener Momente, 
wo ſchöne Frauen beſonders gut gelaunt ſind. Als nach been⸗ 
deter Toilette die reizende Pauline ihren Blick wohlgefällig 
auf ihrem Spiegelbild ruhen ließ, las ihr die Kammerfrau die 
Epiſtel ihres armen Vetters vor. Pauline achtete immer mehr 
auf den immer wiederkehrenden Reim —,„ Pauline“ —, divine“ 
(göttlich) und der fiel ihr gar angenehm in die kleinen roſigen 
Ohren. 

„Aber das iſt ja ein Genie!“ rief ſie begeiſtert aus, „wo 
iſt er?“ — „Im Vorzimmer,“ erklärte die entfernte Verwandte. 
Im nächſten Augenblick ſtand der unbekannte Liebling der 
Götter vor ſeinem Schickſal. „Was kann ich für Sie tun?“ lächelte 
Hoheit huldvoll. „O Madame,“ ſtammelte der verwirrte Dichter, 
„vielleicht eine kleine Empfehlung, jede Anſtellung wäre mir 
ja recht!“ Da wandte ſich Pauline lachend an ihre Kammerfrau: 
„Probieren wir es einmal mit Fouché m allgewaltigen 
Polizeiminiſter Napoleons), geſtern noch beſchwerte er ſich, daß 
ich ihn niemals um etwas bäte. Gut, ſtellen wir dieſen Herrn 
einmal auf die Probe!“ 

Da verfaßte die wohlgelaunte Prinzeſſin ein geradezu 
begeiſtertes Loblied auf ihren Dichter, den ſie in alle Himmel 
hineinhob! Dringend empfahl fie ihn Fouché und übergab dieſe 
Epiſtel dem beglückten Muſenſohn mit der Weiſung, ſich damit 
unverzüglich zu dem Gewaltigen ſelbſt zu begeben. Was aber 
für eine Prinzeſſin eine Kleinigkeit, iſt für einen Dichter Un⸗ 
möglichkeit! Auch Dubois mußte ſein Empfehlungsſchreiben frem⸗ 
den Händen anvertrauen. Doch ſeine Bittſchrift mit der Hand⸗ 
ſchrift der hohen Dame erweckte Fouchés Neugier, er las fie und 
befahl am nächſten Morgen ſeiner Wache, ihn zu begleiten. 
Alle erſtaunten, als ſein Befehl ſie nach einer elenden Straße 
des berüchtigten Hallenviertels führte. 

Fouché's findigem Polizeigeiſt gelang es endlich, den 
Dichter zu entdecken, der, als er von ſeinem Dachfenſter aus 
die Polizei gewahrte, vor Schreck wieder in ſein Bett kroch. 
Doch es half ihm nichts, er hatte nicht mit der Energie eines 
Fouché gerechnet; der kletterte die ſteilen Treppen empor, nicht 
ohne auf die Launen ſchöner Prinzeſſinnen zu ſchimpfen. Ehe 
es ſich der überraſchte Dichter verſah, ſaß er neben Seiner 
Exzellenz im Wagen. 

Beim Diner im Miniſterium, zwiſchen einem Salmi von 
Enten und einem Kotelett à la Soubiſe, nachdem der ſchwere 


Wein ihm die Zunge gelöſt, erklärte der Dichter ſeine Bereit⸗ 


willigkeit für jeden guten Poſten. Einen Augenblick überlegte 
Fouché, dann fragte er: „Gingen Sie vielleicht auch nach Elba?“ 
„Für Euer Exzellenz bis ans Ende der Welt!“ rief Dubois 
begeiſtert. Nach einer Stunde hielt er ſeine Ernennung zum 
Polizeidirektor der Inſel in Händen — der nächſte Tag fand 
ihn ſchon in Elba, wo er ſich nach Porto⸗Ferraio einſchiffte! 

Fortuna lächelte ihm noch ein Weilchen, juſt ſolange, bis 
er fein Schäfchen ins Trockene gebracht. Und das kam fo: 
Gerade als er in Elba anlangte, bewarben ſich dort zwei 
Konkurrenten um das Recht der Ausbeutung der Eiſenminen 
der Inſel. In dem äußerſt hartnäckigen Streit, der nun ent 


« 


brannte, verſtand er jo geſchickt den Vermittler zu ſpielen, daß 
ihm dieſe Bemühungen 300 000 Franken einbrachten, die er, 
da er anſcheinend ein größeres kaufmänniſches, als Dichterta⸗ 
lent beſaß, in ſicheren Staatsrenten anlegte. Wie gut er 
daran getan, ſollte ſich nur zu bald zeigen. 

Als nämlich Fouché ſich eines Tages nach Dubois bei 
der Prinzeſſin erkundigte, ſah ſie ihn ganz erſtaunt an. 
„Dubois — den aber kenne ich ja gar nicht.“ Fouchs erinnerte 
ſie an ihre Empfehlung und erzählte, daß er ihn zum Polizei⸗ 
direktor von Elba ernannt habe. Da bekam die ſchöne Pau⸗ 
line einen Lachanfall und rief übermütig: „Aber, Fouché, er 
iſt ja der Vetter meiner Kammerfrau!“ Fouchs fand dieſes 
Lachen der ſchönen Frau diesmal gar nicht nach ſeinem Geſchmack, 
da es auf ſeine Koſten ging. Doch er machte gute Miene zum 
böſen Spiel. f 5 > 

Die Folge aber war, daß Dubois mit der gleichen Schnel⸗ 
ligkeit, mit der er ſeinerzeit ernannt, nun wieder abberufen 
ward. Wohl konnte man ihm ſeine Stellung nehmen, was ihm 
aber blieb, war die ſicher angelegte Staatsrente. Mit der 
führte der Liebling der Götter im fröhlichen Paris ein heiteres 
Reben im Kreiſe feiner zahlreichen Freunde. 

Eine Ode von der gleichen durchſchlagenden Wirkung, 
wie die an die „göttliche Pauline“ gerichtete, ſoll ihm aber 
nie wieder gelungen ſein. 


Der vergeſſene Briefkaſten. 
(Nachdruck verboten.) 


Des Menſchen Schickſal liegt nicht immer in ſeiner Hand. 
Manchmal haben auch andere ein Wort mitzureden, nicht nur 
andere Menſchen, auch andere Dinge und Umſtände ſpielen mit, 
oft ganz lächerliche Kleinigkeiten. So auch bei der Geſchichte 
von dem vergeſſenen Briefkaſten, die nicht erfunden, ſondern 
tatſächlich paſſiert iſt. 

In Stroot in der Grafſchaft Kent in England lebte im 

ahre 1884 ein junger hübſcher Sergeant, der mit einem 
entzückenden Mädchen verlobt war. Beide liebten ſich ſehr, 
nur der Bräutigam war etwas eigenwillig, ſo daß es hin und 
wieder zu allerdings harmloſen Auseinanderſetzungen kam. 
Nun wollte der Sergeant gern nach Indien und hatte ſchon 
den Antrag geſtellt, ihn zur dortigen Armee zu verſetzen, aber 
die Eltern der Braut ſagten nein. Sie waren alte Leute und 
hatten nur das eine Kind. Das ſollte ihnen nun für immer 
davongehen? Denn Indien iſt weit, und wer weiß, ob man 
von dort jemals wiederkehrt. Das Mädchen liebte aber den 
Sergeanten ſo, daß es ihm folgen und Eltern ſamt Heimat im 
Stich laſſen wollte. a 

Es bedurfte nur noch eines letzten Anſtoßes. Zwiſchen 
den Eltern und ihm hatte es eine große Auseinanderſetzung 
gegeben, die damit endete, daß er das Haus auf immer verließ. 
An der Tür verſprach er ihr zu ſchreiben, wann das Schiff gehe, 
mit dem er hinüberfahre, und dann wollte er ſie mitnehmen. 
Und das Mädchen wartete auf den Brief Wochen und Monate, 
aber er kam nicht; das Schiff ſtach in See, mit dem Sergeanten, 
ohne ſie. Die Eltern lachten: Siehſt du, er hat es gar nicht 
ernſt gemeint! Und ſie glaubte es ſchließlich und heiratete, 
um nicht ſitzen zu bleiben, einen anderen und iſt auch glücklich 
geworden. Vierzig Jahre aber fragte ſie ſich im ſtillen: Warum 
hat er nicht geſchrieben? N 

Das Rätſel ift gelöſt: er hatte geſchrieben! 

Bei Aufräumungsarbeiten fand man an einer Mauer einen 
in einer Niſche hängenden, von Efeu völlig überwachſenen 
Briefkaſten, der vier Jahrzehnte hier vergeſſen worden war. 
In ſeinem Innern befand ſich der Brief des Sergeanten mit 
genauer Angabe des Schiffes und der Bitte, pünktlich zu ſein. 
Und genau ſo wie ſie hat auch er gewartet, vergebens, hat auch 
er geheiratet, hat auch er ſich vierzig Jahre gefragt: Warum 
iſt ſie nicht gekommen? ee 

In dem Kaſten befanden ſich jedoch auch noch andere Briefe, 

ſogar ſolche mit Schecks, Liebesbriefe, Mahnungen, Druckſachen 
und was ſich ſo in einem ſolchen Briefkaſten anzuſammeln 
pflegt. Zum Teil leben die Adreſſanten noch, ſo daß ihnen 
jetzt die Poſt zugeſtellt werden konnte. Den Sergeanten aber 
und ſeine Braut hat der vergeſſene Briefkaſten für immer aus⸗ 
einandergeriſſen. Wer weiß, was aus den beiden geworden 
wäre, wenn der Poſtbote an dem fraglichen Tage noch einmal 
den Kaſten geleert hätte? a ö 
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* Die geſungene Warnung. Bei einem Gaſtſpiel eines 
italieniſchen Opernenſembles in Petersburg geſchah es ein⸗ 
mal, daß dem Darſteller des St. Brie im vierten Akt der 
„Hugenotten“ das Trikot platzte. Als der Darſteller des 
Grafen Newers ihm die berühmten Vorwürfe wegen der 
negativen Makelloſigkeit ſeiner Tochter ins Geſicht zu ſchleu⸗ 
dern hatte, ſang er in italieniſcher Sprache anſtatt des 
pathetiſchen Originaltextes: „Dreh dich nicht um, dein 
Trikot iſt geplatzt!“ — Der italieniſche Botſchafter, 
der der Aufführung beiwohnte und als einziger im ganzen 
Hauſe die italieniſch geſungenen Worte verſtand, konnte ſich 
nicht beherrſchen und lachte laut auf, worüber das Publikum 
nicht wenig erſtaunt und entrüſtet war. 

* Das ſeltſamſte Hotel der Welt befindet ſich 
Zweifel in Kalifornien, an der 
Cruz nach San Joſé führt. 


ohne 
Straße, die von Santa 
Kalifornien beſitzt bekanntlich 
die größten Bäume der Erde, die rieſenhaften 
Mammutbäume. Dieſe verſtand ein ſchlauer Yankee treff⸗ 
lich für ſeine Zwecke auszunützen, indem er eine Gruppe 
dieſer Bäume in ein Gaſthaus umwandelte, das ihm weder 
Baukoſten noch Hz en verurſachte. Der hohle Stamm 
eines ſolchen alten Baumkoloſſes, deſſen Umfang nahezu 
22 Meter beträgt, iſt zur Gaſtſtube eingerichtet. Ebenſo 
dient der ihn umgebende kleine, mit dichten Schling⸗ 
gewächſen überwucherte Garten als Speiſezimmer. Eine 
Anzahl anderer gleichfalls hohler Bäume derſelben Art, aber 
in geringerem Umfange, die in der Nähe ſtehen, ſind zu 
Schlafräumen eingerichtet, mit Betten, Spiegeln, Waſch⸗ 
tiſchen und allem Komfort, den man in guten Hotels zu 
finden gewöhnt iſt, während ein etwas abſeits ſtehender 
Baum als Aufenthalt für das Perſonal des originellen 
Gaſthofs dient. 

* Der weibliche Rechtsanwalt in Hoſen. Vor dem Ge⸗ 
richtshof in Le Mans erſchien ein weiblicher Rechtsanwalt 
in kurzen Haaren und Sporthoſen, um vor Gericht einen 
Klienten zu verteidigen. Bei Eröffnung der Sitzung er⸗ 
klärte der Gerichtsvorſitzende, die Dame in dieſem Aufzuge 
nicht zulaſſen zu können, und es entwickelte ſich ein ſtunden⸗ 
langer juriſtiſcher Disput darüber, ob die Ablehnung des 
Gerichts⸗Vorſitzenden zu Recht erfolge. Die Sache endete 
ſchließlich vor einem Pariſer Appellationsgericht, das jetzt 
entſchied, daß an einer etwas männlichen Kleidung eines 
weiblichen Rechtsanwaltes nichts auszuſetzen ſei, was die 


Würde des Gerichtes bedrohe. 


* Die Sorgen des amerikaniſchen Ackerbauminiſters. In 
Amerika ſcheint man wirklich nicht viel zu tun zu haben. Da 
hat ſich doch der Ackerbauminiſter mit einer Anzahl von Ge⸗ 
lehrten hingeſetzt, um auszuknobeln, ob es eine Hunderaſſe 
gebe, auf der ſich keine Flöhe halten! Nach längeren Ver⸗ 
ſuchen (von mehreren Jahren) gelang es endlich, eine Bulls 
doggabart zu züchten, auf der keine Flohraſſe exiſtieren 
kann. Der Ackerbauminiſter ſoll darob überglücklich ſein, 
doch arbeitet er mit ſeinen Gelehrten weiter, er will nämli 
noch herausbekommen, warum ſich auf dieſer Art von 
Bulldoggen keine Flöhe halten können. Ja, fo ein ameri⸗ 
kaniſcher Ackerbauminiſter hat ſeine Sorgen. 


or 
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* Der pünktliche Geiſt. „Die umſtände find nicht 
günftig,“ erklärte das Traummedium. „Ich kann keine Ver⸗ 
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bindung mit Ihrem verſtorbenen Manne herſtellen.“ — 


„Das wundert mich gar nicht,“ entgegnete die Witwe. „Es 
iſt erſt 9 Uhr und er erſchien nie vor 2 Uhr morgens.“ 

* Anpreiſung. Hefratskandidat (bei einem Vermittler): 
„Haben Sie wieder etwas Neues auf dem Lager, Herr Kup⸗ 
pelmeyer?“ — Vermittler: „Gewiß, beſonders für Sie 
paſſend: Eine vierſtöckige Hausbeſitzertochter, eine zwölf⸗ 
ſpännige Fuhrwerksbeſitzerin und eine gepolſterte Möbel⸗ 
fabrikbeſitzerin.“ — 

* Sie kommt mal wieder. In der Buchhandlung er⸗ 
ſchien ein Fräulein und fragte nach den Werken von Gerhart 
Hauptmann in der Reclam⸗Ausgabe. „Die gibt es noch nicht,“ 
ſagte der Buchhändler, „dieſe Autoren erſcheinen in der billi⸗ 

en Ausgabe erſt, wenn ſie dreißig Jahre tot ſind. Das 
Fräulein wendete ſich zum Gehen: „Danke ſchön, dann 
komme ich noch mal wieder.“ ; 
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